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Vor wort
Wie der ein mal ging ein Jahr vor über, und wir be fin den uns im Jahr 2021 –
Zeit, ei ni ge Bü cher noch auf zu ar bei ten, die ich Euch an bie ten möch te.

Die ses Jahr hat uns al len ei ne Men ge ab ver langt – doch Gott hat uns hin ‐
durch ge tra gen.

Für mich per sön lich bot die Zeit, die ich ge won nen ha be, die Ge le gen heit,
ei ni ge neue Bü cher zu er stel len. Gleich zei tig über ar bei te ich vie le der al ten
Bü cher, sei es, um Feh ler zu be he ben oder neue In hal te hin zu zu fü gen.

Viel leicht hat aber auch der ei ne oder die an de re Lust, mit zu ma chen und
neue Bü cher zu er stel len – sprecht mich ein fach an.

Euch al len wün sche ich Got tes rei chen Se gen und dass Ihr für Euch in ter es ‐
san te Tex te hier fin det. Für An re gun gen bin ich im mer dank bar.

Gruß & Se gen,

An dre as
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Ernst Mo ritz Arndt
Arndt: Ernst Mo ritz A., geb. am zwei ten Weih nachts ta ge 1769 in Scho ritz
auf Rü gen als zweit äl tes ter von acht Ge schwis tern, † 1860. Sein Ur groß va ‐
ter war nach Fa mi li en über lie fe run gen als Un ter of fi cier aus Schwe den ge ‐
kom men, sein Va ter war da mals In spec tor der so ge nann ten Scho rit zer Gü ‐
ter, ur sprüng lich leib ei gen, spä ter vom Gra fen Put bus frei ge las sen; sei ne
Mut ter war Frie de ri ke Wil hel mi ne Schuh ma cher. Kaum sechs jäh rig, kam
der Kna be nach Dun se witz, wo sein Va ter ein Bau ern gut pach te te, dort un ‐
ter rich te te die Mut ter die Kin der selbst, Leh rer er hiel ten sie erst, als der Va ‐
ter 1780 als Päch ter in die Nä he von Stral sund über ge sie delt war. Die ers ten
gro ßen Ein drü cke des Kna ben wa ren die See land schaft, die Hü nen grä ber
und Volks sa gen, das erns te, har te, from me und ar beits ame Le ben in den Fa ‐
mi li en der klei nen Land wir the. Un ter stützt durch un be kann te Gön ner be zog
er 1787 die ge lehr te Schu le zu Stral sund, ar bei te te em sig und här te te sich
auf je de Wei se ab. Trotz dem er faß te ihn im Herbst 1789 ein hef ti ger in ne rer
Kampf und die Furcht, Stral sund möch te ihn doch ver weich li chen; er ent lief
der Stadt in der Ab sicht, bei ei nem Land wirth Schrei ber zu wer den, kehr te
aber bald ins el ter li che Haus zu rück, wo er in eif ri gem Ler nen oh ne Leh rer
bis Os tern 1791 ver blieb. In die sem Jahr be gab er sich nach Greifs wald
Theo lo gie zu stu die ren, von dort nach Je na. Aber die theo lo gi schen Vor le ‐
sun gen lie ßen ihn kalt, da ge gen im po nier te ihm Fich te. Oc to ber 1794 kehr te
er in die Hei math zu rück, repe tier te, wur de nach zwei Jah ren Can di dat und
pre dig te, dar auf Haus leh rer bei Pas tor Ko se gar ten in Al ten kir chen auf Wit ‐
tow. Den noch ent frem de te er sich im mer mehr dem geist li chen Stan de, er
ent sag te ihm, 28 Jah re alt, gänz lich. Hier auf un ste tes Wan der le ben 1½ Jahr
lang, er be such te Wien, Un garn, Ita li en, Frank reich, Bel gi en, zog über Köln
den Rhein hin auf und nach Hau se zu rück.

Auf die ser Rei se lern te er sich fröh lich un ter Frem den be haup ten und er ‐
warb das Ge schick, mit je der Art von Men schen zu ver keh ren. Sein war mes
Na tur ge fühl und die Freu de an den cha rak te ris ti schen Le bens äu ße run gen
je des Volks thums ga ben ihm über all ei ne Fül le von Be ob ach tun gen, wel che
er ge nau und sau ber in sei nem Ta ge buch fi xier te. Er reis te als schwe di scher
Un terthan und galt un ter den Frem den im An fan ge gern für ei nen Schwe ‐
den, „weil die deut sche Na ti o na li tät zu viel miß ach tet war.“ Aber er be stand
für sein deut sches We sen schon da mals man chen Strauß und bei un be fan ge ‐
ner An er ken nung des Frem den fes tig te sich ge ra de auf die ser Fahrt sein
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deut scher Pa tri o tis mus. Ein Som mer in Pa ris mach te ihn mit den fran zö si ‐
schen Zu stän den un ter dem Di rec to ri um un mit tel bar vor Na po le ons Rück ‐
kehr aus Aegyp ten ge nau be kannt.

Os tern 1800 ha bi li tier te er sich als Pri vat do cent der Ge schich te in Greifs ‐
wald, hei rat he te Char lot te Ma rie, na tür li che Toch ter des Pro fes sor der Na ‐
tur ge schich te Quis to rp, die er im nächs ten Jah re nach der Ge burt sei nes ers ‐
ten Soh nes durch den Tod ver lor. Er wur de Ad junct in der phi lo so phi schen
Fa cul tät und hielt zu meist ge schicht li che Vor trä ge. Ins Jahr 1800 fällt sein
ers ter schrift stel ler ischer Ver such: „Ue ber die Frei heit der al ten Re pu bli ‐
ken.“
Wohl wol len de Auf nah me fand die Re dac ti on sei nes Rei se ta ge buchs, wel ‐
che un ter dem Ti tel: „Rei sen durch ei nen Theil Teut sch lands, Un garns, Ita ‐
li ens und Frank reichs in den Jah ren 1798 und 1799“. (6 Th. 1802; II. Aufl.
4 Th. 1804) er schien. Im Jah re 1803 ge wann er zu erst als po li ti scher
Schrift stel ler Be deu tung. Auf die Schrift: „Ger ma ni en und Eu ro pa“ (Al to na
1803), wel che er selbst ei ne wil de und bruch stü cki ge Aus s pru de lung sei ner
An sicht von der Welt la ge d. J. 1802 nennt, folg te ei nes sei ner bes ten Bü ‐
cher: „Ver such ei ner Ge schich te der Leib ei gen schaft in Pom mern und Rü ‐
gen,“ (Berl. 1803), wel chem er (Berl. 1817) ei nen An hang gab: „Ge schich te
der Ver än de rung der bäu er li chen und herr schaft li chen Ver hält nis se in dem
vor ma li gen schwe di schen Pom mern und Rü gen von 1806 bis 1816.“ Die
Dar stel lung der mit tel al ter li chen Zu stän de ist man gel haft, aber die Ent wi ‐
cke lung zum Schlim mern vom 16. Jahr hun dert ab und vor Al lem die Ver ‐
hält nis se der Neu zeit sind vor treff lich ge schil dert. Das Buch mach te in der
Land schaft das größ te Auf se hen und er reg te ge gen ihn Kla gen meh re rer
Edel leu te bei Kö nig Gus tav IV. Adolf. Aber A. wuß te sich durch den In halt
sei ner Schrift zu vert hei di gen, der Kö nig er fuhr dar aus die un leid li chen Zu ‐
stän de und hob 1806 Leib ei gen schaft und Pa tri mo ni al ge rich te auf.

Im Herbst 1803 un ter nahm A. ei ne Rei se nach Schwe den, wo er ein gan zes
Jahr weil te, den Win ter in re gem Ver kehr mit Ge sin nungs ge nos sen zu
Stock holm, den Som mer auf ei ner Fahrt nach den nörd li chen Pro vin zen.
Sein tap fe res Buch hat te ihm war men Emp fang be rei tet, sei ne sorg lo se Hei ‐
ter keit und die Wiß be gier de, wo mit er Men schen und Land schaft beo b ach ‐
te te, ge wan nen ihm über all Freun de. Das Werk, in wel chem er sei ne Fahr ‐
ten schil der te: „Rei se nach Schwe den im Jah re 1804.“ (4 Bde. Ber lin 1806),
ist ziem lich flüch tig in ei ner Zeit ge schrie ben, wo ihm die See le be reits
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durch an de re Sor gen in An spruch ge nom men war. Schon vor der Rei se hat ‐
te er sei ne Ge dich te in Druck ge ge ben (1. Ausg. Ro stock 1804) und ein
Dra ma: „Der Storch und sei ne Fa mi lie, ei ne Tra gö die in drei Auf zü gen“,
(Greifs wald 1804, auf Kos ten des Ver fas sers), worin er das Elend schil dert,
wel ches durch über spann te Ro man ti ker und phan tas ti sche Phi lo so phen (wie
Schle gel) in ei ne ehr li che Päch ters fa mi lie ge bracht wird. Aber al le Han ‐
deln den sind wun der lich als Vö gel dar ge stellt. –

Nach sei ner Rück kehr aus Schwe den gab er her aus: „Ide en über die höchs te
his to ri sche An sicht der Spra che“ (Ro stock 1805) und mit grö ße rem Er folg:
„Frag men te über Men schen bil dung“ (2 Bde. Al to na 1805): ein 3. Bd. er ‐
schien (Alt. 1819) mit dem Bei ti tel: „Brie fe an Psy chi di on oder über weib li ‐
che Er zie hung.“ Bei de Bü cher sind aus Be ob ach tun gen und Ge dan ken ent ‐
stan den, wel che in ihm das kur ze Glück sei ner Ehe, der klei ne Sohn und die
letz te Rei se auf ge regt hat ten. Aus die ser con tem pla ti ven Ver tie fung in das
Fa mi li en le ben riß ihn die Sor ge um die Schick sa le Eu ro pas zu po li ti scher
Ar beit. Wie ein Ko met war die Macht Na po le ons auf ge stie gen, sie brach
den Wi der stand Oes ter reichs und be droh te Preu ßen. We ni ge Deut sche
kann ten da mals die Zu stän de des fran zö si schen Vol kes aus ei ge ner An ‐
schau ung so wie A., und be urt heil ten so rich tig das Deutsch feind li che und
Des po ti sche in der Na tur des Sie gers. Jetzt woll te A. die Deut schen an die
Tüch tig keit ih rer ei ge nen Art mah nen, vor der Ue ber schät zung des Frem ‐
den war nen, die Volks kraft zum Kampf ge gen den über mäch ti gen Ein fluß
der Fran zo sen stäh len. Im Herbst 1805 schrieb er: „Geist der Zeit“ (1. Theil,
Al to na 1806, 2. Th. Lon don 1809, 2. und 3. Th. Ber lin 1813, 4. Th. 1818.)
Dies Werk wur de ent schei dend für sein ei ge nes Le ben, sein Urt heil über
Na po le on und die fran zö si schen An sprü che ward durch die furcht ba ren Er ‐
eig nis se der nächs ten Jah re vor al ler Au gen be stä tigt. Das Buch mach te gro ‐
ßes Auf se hen und warf ihn selbst aus der Ge lehr ten stu be in die Ge fah ren ei ‐
nes wil den Völ ker kamp fes. Er hat te eben sei nem Kö nig für die im J. 1805
er hal te ne au ßer or dent li che Pro fes sur ge dankt und wur de in der Re gie rungs ‐
kanz lei zu Stral sund für die schwe di schen An ge le gen hei ten be schäf tigt, da
ge ri eth er zu nächst mit ei nem schwe di schen Offi cier beim Wei ne in Streit,
weil die ser das deut sche Volk schmäh te. Im Zwei kampf er hielt A. ei nen
Schuß durch den Leib. Der kräf ti ge Mann sank zu Bo den, stand aber wie der
auf und ging nach der Stadt, wo er sich ver bin den ließ und acht Wo chen auf
dem Streck bett lag. Als ihn im Herbst die Nach richt von der Schlacht bei
Je na und dem An zug der Fran zo sen er reich te, hat te er je den Grund für sein
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Le ben zu fürch ten, und flüch te te nach Stock holm. Dort wur de er freund lich
auf ge nom men, auch von der Re gie rung an ge stellt, er ar bei te te an ei ner Ue ‐
ber set zung der schwe di schen Ge set ze für Pom mern und in der Staats kanz lei
als Pu bli cist und Ue ber set zer po li ti scher Flug schrif ten. Drei Jah re leb te er
da selbst fried lich und si cher un ter Freun den und doch klagt er, daß die se
Jah re auch für ihn sehr un glü ck lich wa ren. In der Frem de fühl te er ein sam
den Jam mer des ge lieb ten Va ter lan des, an den Schwe den kränk te ihn die
Ver göt te rung Na po le ons und die her an na hen de Re gie rungs ka ta stro phe, wel ‐
che den fran zo sen feind li chen Kö nig aus sei nem Lan de schleu dern soll te.
Denn Arndt’s deut scher mon ar chi scher Sinn und per sön li che Dank bar keit
fes sel ten ihn an den Kö nig. Als er die In tri guen bei der Thronent set zung er ‐
lebt hat te, litt es ihn nicht län ger im Lan de. Heim lich schlug er sich im
Herbst 1809 als Sprach meis ter All mann durch die Fran zo sen an die Küs te
Pom merns, bis nach Tran tow zu sei nen Ge schwis tern. Va ter und Mut ter wa ‐
ren wäh rend sei ner Ab we sen heit ge stor ben, er selbst war schon 1808 durch
ei nen Be fehl des Mar schalls Soult sei nes Lehr am tes ent setzt wor den, und
ge ra de jetzt wur de er ge äch tet. Denn in Lon don war der 2. Theil sei nes
„Geis tes der Zeit“ er schie nen, in wel chem er die un sitt li chen Grund la gen
der Na po le o ni schen Herr schaft in hel lem Zorn an griff und die Deut schen
mit flam men den Wor ten zu den Waf fen rief: ein ei ni ges Volk zu sein, sei die
Re li gi on un se rer Zeit, die höchs te Re li gi on sei das Va ter land lie ber zu ha ‐
ben als Her ren, Wei ber und Kin der, die höchs te Be stim mung des Man nes
sei, für Ge rech tig keit und Wahr heit zu sie gen oder zu ster ben.

Er hielt sich in der Hei math mit Grund für ge fähr det und ging En de des Jah ‐
res nach Ber lin, wo er bei sei nem Ju gend freun de, dem Buch händ ler Rei mer
wohn te. Das Haus sei nes Gast freun des war ein Mit tel punkt für preu ßi sche
Pa tri o ten aus al len Städ ten, auch A. wur de dort zu ei nem war men Preu ßen.
In zwi schen hat te der Frie de zwi schen Frank reich und Schwe den vom 6. Ja ‐
nu ar 1810 Greifs wald an Schwe den zu rück ge ge ben, und A. wur de vom Ge ‐
ne ral statt hal ter Gra fen von Es sen wie der in sein Lehr amt ein ge setzt. Noch
ein mal kehr te er in al te Ver hält nis se zu rück, die ihm jetzt sehr un er quick lich
dünk ten. Im Herbst 1811 bat er um sei ne Ent las sung und be gab sich über
Tran tow mit ei nem rus si schen Paß An fang Ja nu ar 1812 heim lich nach Ber ‐
lin, von da nach Bres lau. Jetzt trat er in Ver bin dung mit meh re ren Füh rern
der gro ßen Be we gung: mit Blü cher, Scharn horst, Gnei senau, Gru ner u. A.
Von Bres lau ging er zu Fuß durch Schle si en nach Prag, von dort durch Ga li ‐
zi en nach Pe ters burg zum Frei herrn von Stein, der ihn zu sich ge la den hat te,
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um ihn in Ge schäf ten der deut schen Le gi on und in sei nem Bu reau zu be ‐
schäf ti gen. Schnell bil de te sich zwi schen bei den kräf ti gen Män nern ein fes ‐
tes Ver hält niß, der mäch ti ge Ein fluß Stein’s öff ne te ihm Zu tritt zu den
höchs ten Krei sen der Pe ters bur ger Ge sell schaft und zu den Bes ten der pa tri ‐
o ti schen Deut schen, wel che dort zu sam men ge strömt wa ren. In ge ho be ner
Stim mung, un ter den mäch tigs ten Ein drü cken, im Wir bel der un ge heu ren
Er eig nis se des Jah res 1812 wur de A. ein Theil neh mer und gu ter Be ob ach ter
der rus si schen und der deut schen Er he bung. Am 5. Ja nu ar 1813 ver ließ A.
mit Stein Pe ters burg und kam auf der Rü ck zugs stra ße des fran zö si schen
Hee res am 21. Ja nu ar in Kö nigs berg an. Auch er leb te jetzt, wo in Mil li o nen
See len der Sturm aus brach, der er seit ei nem Jahr zehnt er sehnt und an ge ‐
facht hat te, das größ te Jahr sei nes Le bens. Sein Herz glüh te in Be geis te rung
und Haß, ei ne gan ze Rei he von Flug schrif ten warf er wie zün den de Ra ke ten
über das deut sche Land: „Ka te chis mus für den deut schen Kriegs- und
Wehr mann,“ „Was be deu tet Land sturm und Land wehr,“ „Lie der für Teut ‐
sche“ – nicht al le der stärks ten hat er in die spä te re Samm lung sei ner Ge ‐
dich te auf ge nom men, z. B. nicht das be rühm te: „O Teut sche, nicht mehr
Teut sche.“ –

Mit te März ging A. über Bres lau nach Dres den, um mit Stein zu sam men zu ‐
tref fen. Dort re di gier te er ne ben Flug schrif ten den 3. Theil des „Geist der
Zeit“ und for der te: „Ein Deutsch land, Reichs tag mit frei em Wort und
Reichs ver fas sung, ein all ge mei nes deut sches Ober reichs ge richt, Schwur ge ‐
rich te, ei ner lei Mün ze, Maaß und Ge wicht, Ab schaf fung al ler Bin nen zöl le,
ei ne gro ße Lehr- und Er zie hungs an stalt für Fürs ten- und Her rensöh ne.“
Schon wur de A. ein Ja co bi ner ge schol ten. –
Von Dres den folg te er dem Frei herrn v. Stein nach Rei chen bach ins Haupt ‐
quar tier der ver bün de ten Mon ar chen und ver leb te meh re re gu te Wo chen auf
dem Gu te des Gra fen Geß ler. Nach der Schlacht bei Leip zig weil te er in der
be frei ten Stadt, dort schrieb er: „Der Rhein Deutsch lands Strom, aber nicht
Deutsch lands Gren ze.“ Nach die ser Schrift ver sprach ihm Har den berg ei ne
An stel lung in Preu ßen. Den ver bün de ten Hee ren folg te A. nach dem Rhei ‐
ne, traf Mit te Ja nu ar in Frank furt a. M. ein und nahm sei ne al te Thä tig keit
bei Stein wie der auf. Nach dem ers ten Frie den be glei te te er den Frei herrn
auf sein Schloß in Nassau, wo er fröh li che Ta ge durch leb te. Im Herbst er ‐
griff ihn sei ne al te Wan der lust: er reis te über Wien nach Ber lin. Trotz dem
Wech sel des Auf ent halts als Pa tri ot be schäf tigt, und den Gang der gro ßen
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Po li tik arg wöh nisch beo b ach tend schrieb er: „Die Glo cke der Stun de in Zü ‐
gen,“ „Das preu ßi sche Volk und Heer,“ „Noch ein Wort über die Fran zo sen
und über uns,“ „Ue ber Sit te, Mo de und Klei der tracht,“ „Ue ber künf ti ge
stän di sche Ver fas sun gen in Deutsch land.“ Und als die Ver hand lun gen des
Wie ner Con gres ses im mer wir rer wur den: „Bli cke aus der Zeit auf die
Zeit,“ „Die Re gen ten und die Re gier ten.“ Als im März 1815 der Krieg aufs
neue ent brann te, eil te A. nach Aa chen, von da nach Köln. Dort weil te er oh ‐
ne amt li che Be schäf ti gung, man be durf te sei ner nicht mehr. Er be grün de te
die Zeit schrift „Der Wäch ter“ in zwan glo sen Hef ten. Aber das Miß be ha gen
über Hoff nun gen, wel che nicht er füllt wa ren, trieb ihn bald aufs neue in die
Frem de; er zog durch sei ne Hei math nach Dä ne mark, in der Ab sicht auch
dies ger ma ni sche Volk in der Nä he zu be trach ten, und kehr te erst im Herbst
1816 an den Rhein zu rück, wie der oh ne dort fest zu haf ten. Es wa ren für
sei ne Fe der zwei that lo se Jah re.

Im Herbst 1817 ließ A. sich in Bonn nie der, hei rat he te sei ne zwei te Frau,
Nan na Ma rie, Schwes ter Schlei er ma cher’s; im Herbst 1818 be gann er sein
Lehr amt als Pro fes sor der Ge schich te an der neu en Uni ver si tät oh ne li te ra ri ‐
sche Hülfs mit tel, da sei ne Bü cher und Samm lun gen auf der Was ser rei se
von Stral sund ver dor ben wa ren. Dort in pe cu ni är güns ti ger La ge, glü ck lich
an der Sei te ei ner gu ten und fes ten Gat tin, in lang ent behr ter Häus lich keit,
re di gier te er aufs neue sei ne Ge dich te (Frank furt 1818), gab „Mähr chen und
Ju gend er in ne run gen“ (Berl. 1818) her aus, „Er in ne run gen aus Schwe den“
(Berl. 1818), dar auf „Ein Wort über die Pfle gung und Er hal tung der Fors ten
und Bau ern“ (Schles wig 1820), ei ne gu te klei ne Schrift, wel che er spä ter
zum Theil den „Er in ne run gen aus sei nem äu ßern Le ben“ ein ver leib te.
Stein’s Auf for de rung zur Mit ar bei ter schaft an den „Mo nu men ta Ger ma ‐
niae“ lehn te er ab. Aber in sei nem Pri vat glück barg er nicht tap fern Zorn
ge gen die gro ße Re ac ti on der Ca bi net te. Der 4. Theil des „Geis tes der Zeit“
er schien, worin er den Wehr staat statt des Po li zei staats for der te und die
„Dumm heit, Feig heit, Faul heit“ an den Geg nern frei er Ent wi cke lung wa ‐
cker abstraf te. Die star ken An kla gen und der ed le Frei heits sinn er reg ten
gro ßes Auf se hen und Aer ger niß. Schon am 11. Fe br. 1819 er ging ei ne war ‐
nen de Ca bi nets ord re ge gen A., auch wel che die ser dem Cu ra tor der Uni ver ‐
si tät, Ober prä si den ten Gra fen Solms-Lau bach, muthig ant wor te te. Da kam
am 23. März 1819 die Er mor dung Kot ze bue’s und de ren Fol gen. Am 18.
Ju ni hat te sich A. der Ge burt ei nes Soh nes ge freut, kurz nach her wur de
Haus su chung bei ihm ge hal ten und die Un ter su chung er öff net. Ver ge bens
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reich te er Ver wah rung ge gen die Be schlag nah me sei ner Pa pie re bei Har den ‐
berg ein. In sei ner Sa che er ging kein Be scheid, die Zei tun gen ver leum de ten
ihn, wie der und wie der bat er den Mi nis ter um Recht. Da die preu ßi sche
Com mis si on trotz al les Su chens nichts Straf ba res an ihm fand, lei te te die
Main zer Cen tral-Be hör de die Cri mi nal un ter su chung ge gen ihn ein. Am 10.
Fe bru ar 1820 wur de ihm sei ne Lehrt hä tig keit un ter sagt. Als nach 1½ Jahr
die Vert hei di gungs schrift ein ge reicht wer den konn te, for der te A. – Ju ni
1822 – in ei ner neu en Ein ga be an Har den berg die Ret tung sei ner Eh re und
ver lang te, daß sei ne An klä ger nicht zu gleich sein Rich ter sein sol len. Aehn ‐
li che Bit te am 9. Ju li an Al ten stein. Al les ver geb lich. We der für „schul dig“
noch für „un schul dig“ wur de er er klärt. Sein Ge halt wur de ihm ge las sen,
aber im Am te blieb er „still ge stellt.“ Vie len galt er da mals für ei nen Staats ‐
ver bre cher, er zog sich auf den en gen Kreis sei ner Freun de zu rück, das fes te
und treue Ver hält niß zu Stein, der zür nend auf sei nen Schlös sern saß, war
ihm bis zum To de des gro ßen Pa tri o ten 1831 An halt und Trost. Sei ne li te ra ‐
ri sche Thä tig keit aber war für zehn Jah re ge lähmt. Er ver öf fent lich te „For ‐
schun gen über die Ge schich te der nor di schen und ger ma ni schen Völ ker“
(Ne ben stun den I. Leip zig 1826), schrieb ge gen die Auf fas sung des Pro tes ‐
tan tis mus in Fried rich Schle gel’s „Ge schich te der al ten und neu es ten Lit te ‐
ra tur“ (ge druckt im 3. Bd. der Schrif ten für und an sei ne Deut schen),
„Christ li ches und Tür ki sches“ (Stutt gart 1828). Erst die Ju li re vo lu ti on hob
wie der sei ne Pro duc ti on. In Sor ge um die Rhein gren ze schrieb er „Die Fra ‐
ge über die Nie der lan de und die Rhein lan de“ (Leip zig 1831), der bel gi sche
Auf stand ver an laß te sein „Bel gi en und was dar an hängt.“ (Leip zig 1834.)
„Die Zeit der Re ac ti on ist vor über,“ ruft er froh, „der deut sche Mit tel stand
ist ei ne Macht ge wor den, ich glau be, bis mich die letz te Hoff nung ver läßt,
noch an Preu ßens gro ße Be stim mung für un ser Va ter land.“ – Am 2. Ju ni
1834 sah er sei nen neun jäh ri gen Sohn Wil li bald im Rhein er trin ken. Da
brach ihm fast das Herz und nur lang sam ge wann er sei nen Le bens muth zu ‐
rück. – Im Jah re 1839 er schien: „Schwe di sche Ge schich ten un ter Gus tav
III., vor züg lich aber un ter Gus tav IV. Adolf“ (Leip zig.)

End lich im Jahr 1840 setz te ihn Fried rich Wil helm IV. wie der in sein Amt
ein. Die Uni ver si tät wähl te ihn für das nächs te Jahr zum Rec tor. Als bald
rühr te sich kräf tig die Fe der des Al ten. Er gab die „Er in ne run gen aus dem
äu ße ren Le ben“ (1840) her aus, ein lie bens wert hes Buch, Haupt quel le für
sei ne Bio gra phen; er schrieb für das Turn we sen (1842), form te den In halt
sei ner Vor le sun gen „Ue ber ver glei chen de Völ ker ge schich te“ (1843) zu ei ‐
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nem Bu che und sam mel te die wich ti ge ren sei ner Flug schrif ten un ter dem
Ti tel: „Schrif ten für und an sei ne lie ben Deut schen“ (3 Bde. Leip zig 1845);
der 4. Bd. (Ber lin 1855) ent hält meist Un ge druck tes. Sei ne Recht fer ti gungs ‐
schrift er schien als „Noth ge drun ge ner Be richt aus mei nem Le ben mit Ur ‐
kun den der dem ago gi schen und an ti dem ago gi schen Um trie be“ (Leip zig
1847, 2 Bde.)

Als der Sturm des Jah res 1848 über Deutsch land her ein brach, sah der
78jäh ri ge Greis mit ei ner wun der vol len Fri sche und Zu ver sicht auf die Be ‐
we gung, und der al te Frei heits kämp fer stand kei nen Au gen blick an, sich
dem Trei ben ei ner jun gen De mo kra tie ent ge gen zu stel len. Wie der schrieb
er klei ne Flug schrif ten: „Das ver jüng te Deutsch land,“ und „Po len lärm.“ Er
wur de in das Frank fur ter Par la ment ge wählt, dort saß er als Mit glied des
rech ten Cen trums, hielt am 2. Ju li sei ne ein zi ge län ge re Re de und zwar im
Ein klan ge mit den Ue ber zeu gun gen sei nes gan zen Le bens: „Zur Vert hei di ‐
gung der ge schicht li chen Eh ren und Ti tel des Adels.“ Am 30. März 1849
wur de er Mit glied der De pu ta ti on, wel che nach Ber lin reis te, um Fried rich
Wil helm IV. die Kai ser kro ne an zu bie ten; am 30. Mai schied er mit sei nen
Ge sin nungs ge nos sen aus dem Par la ment. Sei ne „Blät ter der Er in ne rung aus
der Pauls kir che“ (Leip zig 1849), wa ren aber Ge dich te. Noch ein mal trat er
in dem Buch „Pro Po pu lo ger ma ni co“ (Ber lin 1854) als erns ter Mah ner vor
sei ne Na ti on, er ver glich dar in, wie er gern that, die Zu stän de Deutsch lands
mit de nen an de rer Staa ten. „Es geht doch vor wärts,“ rief er zu ver sicht lich,
„wahrt Euch nur vor den Jun kern und Pfaf fen.“ Sein letz tes Werk war ein
Denk mal sei ner Her zen streue: „Wan de run gen und Wan de lun gen mit dem
Reichs frei herrn von Stein“ (Ber lin 1858). Noch dies brach te ihn we gen ei ‐
ni ger Be mer kun gen über den Fürs ten von Wre de in ei nen Con flict mit bai ri ‐
schen Ge rich ten, der ihm aber in Bonn ei nen Fa ckel zug ver ur sach te.
Im Jah re 1854 hat te er sein aka de mi sches Lehr amt nie der ge legt, im Jah re
1859 wur de sein 91. Ge burts tag an sehr vie len Or ten fest lich be gan gen. Am
29. Ja nu ar 1860 ent schlum mer te er, bis zum To de ge pflegt von sei ner treu en
Gat tin.

A. war von klei nem Lei be, aus ge turn ten Glie dern, die stahl har ten Mus keln
auch un ge wöhn li chen An stren gun gen ge wach sen, sein Ant litz of fen und
freund lich, sei ne hel len Au gen von schar fem Blick und herz li chem Aus ‐
druck, sein We sen vor Je der mann un be fan gen und si cher. Er hat te ein sehr
hef ti ges Na tu rell, braus te leich te auf und wur de schnell wie der ver söhnt. Ei ‐
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ne echt deut sche Na tur auch in sei ner geis ti gen Ar beit, in ru hi ger Zeit ein
Grüb ler und Träu mer, der gern da hin schlen der te und in sich hin ein summ te,
wenn ihm aber et was das Herz er griff, dann kehr te er sich schnell und be ‐
hend nach Au ßen voll Feu er und Un ter neh mungs lust, dann war er von ei ner
gro ßen Fül le und Ener gie der Re de und da bei von schnel lem und kla rem
Urt heil, sein hei ßes Füh len durch ei nen sehr ge sun den, mas si ven Men ‐
schen ver stand ge bän digt. Er wur de kein Ge lehr ter; ob gleich er viel ge le sen
und für sich ge ar bei tet hat te, fehl te ihm doch zu sehr die Schu le; er war
auch kein kunst vol ler Dich ter, wo er Grö ße res frei schuf, bedräng ten ihn die
Fül le der Wor te und die schnel len Ein fäl le und hin der ten ihn der Man gel an
schö nem For men sinn. Sei ne ly ri schen Ge dich te glei chen in der Mehr zahl
Im pro vi sa ti o nen. Es wur de ihm nicht leicht, ei ne Idee in ly ri scher Kür ze ab ‐
zu schlie ßen, die Ener gie des Aus drucks war ihm auch hier wich ti ger als der
mu si ka li sche Wohl laut. Die Ge dich te sind des halb von sehr un glei chem
Werth. In den frü he ren wie der hol te er mit gro ßer Un be fan gen heit die Ide en
frem der Lie der, zu mal Goe the’scher, sei ne Phan ta sie spielt mit Blu men, Vö ‐
geln, Ge stir nen, dem Meer, mit dem Wan del in der Na tur und im Men ‐
schen le ben, das Be ha gen ist grö ßer als der Reicht hum und die Ori gi na li tät;
im mer aber er freut ei ne in ni ge und ge sun de Fröm mig keit, zu mal in den
geist li chen Ge dich ten. Den noch ge hört er zu den stärks ten Ly ri kern un se rer
Na ti on. Das Be dürf niß des ly ri schen Aus drucks blieb ihm von der Ju gend
bis in das höchs te Grei sen al ter, und ne ben Un voll kom me nen ge lang ihm
auch ein mal das Bes te, wenn das lei den schaft li che We sen sei ner feu ri gen
Na tur zur Gel tung kom men konn te. In den Jah ren der Frei heits krie ge, wo
sei ne See le sich am ge wal tigs ten er hob, wur den sei ne Ge dich te ein groß ar ti ‐
ger Aus druck der po e ti schen Er he bung, in wel cher das deut sche Volk den
Krieg be gann. Dar um er reich te er, was nur we ni gen Glü ck li chen ver gönnt
wird, daß wohl mehr als ein Dut zend sei ner Lie der in die volks thüm li che
Lit te ra tur über ging, durch po e ti schen und his to ri schen Werth ein bil den des
Mo ment für die spä te ren Ge schlech ter. Da zu ge hö ren: „Was ist des Deut ‐
schen Va ter land,“ „Der Gott der Ei sen wach sen ließ,“ „Es zog aus Ber lin
ein tap fe rer Held,“ „Was bla sen die Trom pe ten,“ „Sind wir ver eint zur gu ‐
ten Stun de,“ „Aus Feu er ist der Geist ge schaf fen,“ „Bringt mir Blut der
edeln Re ben,“ „Deut sches Herz ver za ge nicht,“ „Wer ist ein Mann, der be ‐
ten kann,“ „O lie ber heil’ger from mer Christ.“

Doch ein Lieb ling der Na ti on wur de er vor zugs wei se durch sei ne Pro sa.
Auch sei ne pro sa i schen Schrif ten sind fast sämt lich Im pro vi sa ti o nen, selbst
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breit an ge leg te Bü cher, so gar die ge schicht li chen. Der Plan ist sel ten fest
ge hal ten, gern er geht er sich in Ab schwei fun gen, dicht ne ben dem Tief sin ‐
ni gen und Durch dach ten steht wohl ein mal der flüch ti ge Ein fall. Aber den
Le ser fes selt so gleich die star ke trei ben de Kraft des Schrei ben den, die ho he
Wahr haf tig keit und die rück sichts lo se Tap fer keit und ne ben dem trot zi gen
Zorn ge gen die Bö sen, die war me, wohl thuen de Lie be zum Va ter lan de, zu
al lem Gu ten und Gro ßen. Im mer er kennt man ei nen Mann von völ li ger
Selbst lo sig keit, dem es nur um die Wahr heit zu thun ist; und fast über all er ‐
freut in sei nen An grif fen in ne re Frei heit und hei te re Si cher heit. Wie kräf tig
sei ne Wor te, wie scharf sei ne Hie be fal len, stets lei tet ihn ein hei li ger Ernst
für die Sa che und die Treue ei ner fes ten Ue ber zeu gung. In dem aber, was er
for dert, ist der feu ri ge Mah ner höchst maß voll und be son nen. Denn ihn
kon trol liert sein mas si ver Ver stand, ein kla res und rei nes Ge müth; die Bil ‐
der, wel che die Au ßen welt in sei ne See le sen det, sind oh ne Ver zer rung.
Dar um muß der Le ser ihn selbst eh ren, oft ge winnt er ihn recht von Her zen
lieb; und dar in liegt wohl das letz te Ge heim niß sei ner gro ßen und dau ern ‐
den Wir kung auf die Na ti on. Nicht nur die Wor te des Man nes, son dern auch
sein ei ge ner Cha rak ter wirk ten kräf ti gend auf den Le ser. Sei ne po li ti schen
For de run gen gal ten einst Vie len für re vo lu ti o när, wir ha ben die Er fül lung
fast Al ler er lebt. Was sein Ei fer da mals nicht durch setz te, ist in der nächs ten
Ge ne ra ti on le ben dig ge wor den, und vie le sei ner Wor te klin gen uns jetzt wie
die Mah nung ei nes Se hers.

Für das Ta lent Arndt’s wä re in den Jah ren nach den Pa ri ser Frie den auch
oh ne die ein tre ten de Re ac ti on ei ne se gens rei che fried li che Thä tig keit nicht
leicht ge wor den, denn zum aka de mi schen Lehr amt war er trotz der Kraft
sei nes münd li chen Vor trags doch nicht ganz ge eig net. Aber die Art, wie
dem be jahr ten Kämp fer für sei ne pa tri o ti sche Ar beit ge lohnt wur de, mach te
sein Schick sal tragisch. Es gab wohl in Deutsch land kei nen nam haf ten Bür ‐
ger, der we ni ger die Ei gen schaf ten ei nes Ver schwö rers hat te, als die ser ehr ‐
li che, of fen her zi ge, fest mon ar chisch ge sinn te Mann, der treu es te An hän ger
Stein’s, der sich aus ei nem Schwe den durch freie Wahl und Lie be zum
Preu ßen ge macht hat te. Und doch wur de er von Preu ßen aus als po li ti scher
Ver schwö rer be han delt. Den Scha den, der ihm da durch zu ge fügt wur de, hat
er selbst er grei fend aus ge spro chen: „Zwar schien ich wäh rend die ser Un ter ‐
su chung und wäh rend der Fol gen und Nach fol gen der sel ben mich nach dem
Urt hei le mei ner Freun de mit leid li cher Gleich müthig keit und Be son nen heit
zu be neh men; aber doch ha be ich die lang sa me Zer rei bung und Zer mür ‐
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bung mei ner bes ten Kräf te bis ins Mark hin ein nur zu tief ge fühlt. Man
sieht dem Thurm, so lan ge er steht, nicht an, wie Sturm, Schnee und Re gen
sei ne Fu gen und Bän der all mäh lich ge lo ckert und ge löst ha ben. Das
Schlimms te aber ist ge we sen, daß ich schö ne Jah re, wel che ich tap fe rer und
bes ser hät te an wen den kön nen und sol len, in ei ner Art von ne beln dem und
spie len dem Traum un ter Kin dern, Bäu men und Blu men ver lo ren ha be. Ich
er ken ne und be reue es jetzt wohl, aber es ist zu spät; die se Zeit und über ‐
haupt mei ne Zeit, ist ver gan gen und ver lo ren.“ –

Als Fried rich Wil helm IV. ihn wie der in sei ne Eh ren ein setz te, war A. 71
Jah re alt und ein jün ge res Ge schlecht tum mel te sich um ihn in neu em
Kamp fe. Aber ge ra de in der Zeit des Drucks be währ te sich der Adel sei ner
Ge sin nung und die Rein heit sei nes Pa tri o tis mus, er wur de nicht ver bit tert,
und das hei te re Ver trau en, mit wel chem er in die deut sche Zu kunft sah, sei ‐
ne Loy a li tät und An häng lich keit an Preu ßen wur den nicht ver min dert. Er
war der Na ti on vor her sehr werth ge wor den, jetzt kam zu der herz li chen
Ach tung die Rüh rung und Ehr furcht. So wuchs sein Bild dem jün gern Ge ‐
schlecht in das Herz, und selbst die er bit ter ten Par tei kämp fe von 1848 und
sein Auf tre ten in Frank furt ver moch ten ihm die se Po pu la ri tät nicht auf die
Dau er zu schä di gen. Zwan zig Jah re sei nes Le bens wa ren ihm durch die Re ‐
ac ti on ver dor ben wor den, wie zur Ent schä di gung leg te ein gna den vol les
Schick sal ihm noch zwan zig Jah re über ein voll ge mes se nes Maaß der Le ‐
bens jah re zu; der kräf ti ge Schlag des Her zens, der Froh sinn und ein ge sun ‐
der Leib blie ben ihm be wahrt. Als er starb, ge ra de wäh rend der Vor be rei ‐
tung zu ei ner neu en Zeit gro ßer Sie ge und po li ti scher Er fol ge, wo fast Al les
er füllt wer den soll te, wo für die ser gu te He rold des deut schen Vol kes ge ru ‐
fen und ge sun gen, ge kämpft und ge lit ten hat te, da fühl ten die Zeit ge nos sen,
daß ein Held ge schie den war, wel cher in ei ner Pe ri o de har ten Preß zwangs,
un ter den größ ten per sön li chen Ge fah ren, so laut, tap fer und dau e r haft wie
kein An de rer für die Eh re und Grö ße sei nes Vol kes ge spro chen und ge ‐
schrie ben hat te, ein lau te rer Cha rak ter, in wel chem die Ei gen hei ten der
deut schen Na tur sich zu ei nem fast ty pi schen Bil de un se rer Volks art ver ei ‐
nigt er wie sen.
Eher als sei nem gro ßen Freun de Stein er rich te te ihm das deut sche Volk die
Sta tue. Der Er z guß nach Afin ger’s Mo dell wur de 1865 zu Bonn ent hüllt, in
der Bi blio thek da selbst steht sei ne Mar mor büs te.
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Quel len:
Sämt li che Tex te sind der Glau bens stim me ent nom men. Hier sind zu meist
auch die Quel l an ga ben zu fin den.
____----____----____----____----____----____----____----
Die Bü cher der Glau bens stim me wer den kos ten los her aus ge ge ben und dür ‐
fen kos ten los wei ter ge ge ben wer den.
Die se Bü cher sind nicht für den Ver kauf, son dern für die kos ten lo se Wei ter ‐
ga be ge dacht. Es kommt je doch im mer wie der zu Fra gen, ob und wie man
die Ar beit der Glau bens stim me fi nan zi ell un ter stüt zen kann. Glü ck li cher ‐
wei se bin ich in der Si tu a ti on, dass ich durch mei ne Ar beit fi nan zi ell un ab ‐
hän gig bin. Da her bit te ich dar um, Spen den an die Deut sche Mis si ons ge ‐
sell schaft zu sen den. Wenn Ihr mir noch ei nen per sön li chen Ge fal len tun
wollt, schreibt als Ver wen dungs zweck „Ar beit Ge rald Haupt“ da bei – Ge ‐
rald ist ein Schul ka me rad von mir ge we sen und ar bei tet als Mis si o nar in
Spa ni en.
Spen den kon to: IBAN: DE02 6729 2200 0000 2692 04, 
BIC: GE NO DE61WIE
Al ter na tiv bit te ich dar um, die Ar beit der Lan des kirch li chen Ge mein ‐
schaft Schloss platz 9 in Schwet zin gen zu un ter stüt zen. Die Lan des kirch ‐
li che Ge mein schaft „Schloss platz 9 in Schwet zin gen ist ei ne evan ge li sche
Ge mein de und ge hört zum Süd west deut schen Ge mein schafts ver band e. V.
(SGV) mit Sitz in Neu stadt/Wein stra ße. Der SGV ist ein frei es Werk in ner ‐
halb der Evan ge li schen Lan des kir che. Ich ge hö re die ser Ge mein schaft nicht
sel ber an, und es gibt auch kei nen Zu sam men hang zwi schen der Ge mein de
und der Glau bens stim me, doch weiß ich mich ihr im sel ben Glau ben ver ‐
bun den.
LAN DES KIRCH LI CHE GE MEIN SCHAFT „SCHLOSS PLATZ 9“ 68723
SCHWET ZIN GEN
Ge mein schafts pas tor: M. Stör mer, Mann hei mer Str. 76,
68723 Schwet zin gen,
IBAN: DE62 5206 0410 0007 0022 89
Evan ge li sche Bank eG, Kas sel
An dre as Jans sen 
Im Kreuz ge wann 4 

http://www.glaubensstimme.de/
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69181 Lei men
Na tür lich su che ich im mer noch Leu te, die Zeit und Lust ha ben, mit zu ar bei ‐
ten - wer al so In ter es se hat, mel de sich bit te. Mei ne Email-Adres se ist: web ‐
mas ter@glau bens stim me.de. Ins be son de re su che ich Leu te, die Tex te ab ‐
schrei ben möch ten, be ste hen de Tex te kor ri gie ren oder sprach lich über ar bei ‐
ten möch ten oder die Pro gram mier kennt nis se ha ben und das De sign der
Glau bens stim me ver schö nern kön nen.
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